


Liebe Leserinnen und Leser,

»Geld regiert die Welt« ist eine These, die wir für fast 
alle Bereiche unseres Lebens mehr oder weniger zähne-
knirschend hinnehmen. Im Blick auf Kirche und Diako-
nie ist ökonomisches Denken jedoch in Verruf, zumin-
dest hier soll – so der Wunsch – der »schnöde Mammon« 
keine Macht haben. 

Doch auch hier stehen wir als Johanneswerk mitten im 
Leben, sind als Diakonie Dienstleister und Arbeitge-
ber, und Geld spielt in Preisen und Gehältern eine Rolle. 
Sorgfältig, verantwortlich und sparsam setzen wir die 
Gelder ein, die wir für unsere Arbeit erhalten: öffent-
liche Mittel, private Beiträge, Spenden und Kirchen- 
steuern.

Mit jedem unserer Johanneswerk Journale infor-
mieren wir Sie, wie wir diese Gelder möglichst hilfreich 
einsetzen. Dieses Mal ist das Geld auch direkt Thema: Im 
Artikel über eine unserer Werkstätten für Menschen mit 
Behinderungen wird deutlich, dass Erwerbsarbeit und 
Lohn für die Teilhabe am gesellschaftlichen Leben eine 
entscheidende Bedeutung haben. Lesen Sie außerdem, 
wie das Johanneswerk die wachsende Anzahl von Men-
schen unterstützt, die sich durch Glücksspielsucht ver-
schulden. Der Artikel »Armut zum Fest« berichtet über 
die Stiftung mitLeidenschaft, die finanziell schlechter 
gestellten Menschen einen Weihnachtswunsch erfüllt.

Ich wünsche Ihnen eine interessante Lektüre!

Ihr

Editorial








Pastor Dr. Ingo Habenicht 
Vorsitzender des Vorstands

[Foto: Hilla Südhaus]
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La Nucia / Region Alicante. Züchtererfolg 
für einen Bewohner der spanischen Johannes-
werk-Seniorenresidenz Montebello: Dr. Arno 
Kahne (80 Jahre) hat eine neue Tomatensorte 
entwickelt. Zu Ehren seines jetzigen Wohn-
ortes gab der Biologe, der den kleinen Garten 
an der Residenz nutzt, der Neuzüchtung den 
Namen »La Nucia«. Die neue Tomate zeich-
net sich durch einen sehr fruchtigen, süßen 
Geschmack aus und erreicht die Größe von 
Cocktailtomaten. An einer Pflanze wachsen 
bis zu 200 Früchte. Die neue Sorte wurde von 
Fachleuten getestet und hat ein Qualitäts-
Zertifikat des BASF-Labors in Ludwigshafen 
erhalten.

Neuzüchtung
mit Namen La Nucia
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Steinheim / Kreis Höxter. Die Stiftung 
Wohlfahrtspflege NRW fördert drei Jahre 
lang das Projekt »Gemeinsam in Steinheim« 
in Trägerschaft der Alters-Institut gGmbH, 
einer Johanneswerk-Tochter. 358.300 Euro 
stehen zur Verfügung, um die Gemeinwe-
senarbeit für die 13.500 Einwohner der 
Stadt aufzubauen und damit dem Begriff 
Nachbarschaft eine neue Bedeutung zu  
geben. 

Angedockt ist das Projekt an das Nachbar-
schaftszentrum, das vom Johanneswerk 
in seiner neuen Einrichtung – dem Helene-
Schweitzer-Zentrum – eingerichtet wurde. 
Hier bietet sich Steinheimer Bürgern ein 
Treffpunkt, ein vielseitig nutzbarer Veran-
staltungsort, eine Begegnungsstätte sowie 
eine Anlaufstelle für Hilfesuchende oder -ge- 
bende. Das Alters-Institut wird das Pro-
jekt auch wissenschaftlich begleiten und 
auswerten. Ziel ist dabei, Erfahrungen und 
Wissen zu erfassen und zu bündeln, und dies 
für Modelle gelingender Quartiersarbeit in 
einer alternden Gesellschaft zur Verfügung 
zu stellen.

Förderung
für Steinheim-Projekt

Dr. Bodo des Vries (r. stellvertre-
tender Vorstandsvorsitzender) 
und MdL Günter Garbrecht, 
Vorsitzender des Stiftungsrates. 
[Foto: Christian Weische]

BIELEFELD. Der langjährige Vorsitzende des Verwaltungs-
rates, Oberkirchenrat Dr. Martin Stiewe, ist am 12. Oktober 
im Alter von 83 Jahren verstorben. Er engagierte sich rund 
30 Jahre für die Belange des Ev. Johanneswerks.

Martin Stiewe studierte Theologie in Bielefeld und Münster 
sowie in seiner Geburtsstadt Göttingen. Nach verschiede-
nen Stationen als Seelsorger und Ausbilder wurde er 1973 
in das Bielefelder Landeskirchenamt berufen und stieg 
fünf Jahre später in die Kirchenleitung auf. 1976 berief das  
Johanneswerk Stiewe in den Gesamtvorstand, der 1985 
vom Verwaltungsrat abgelöst wurde. Diesem gehörte der 
Theologe bis 2005 an, davon 17 Jahre als Vorsitzender.

Trauer
um Dr. Martin Stiewe

Dr. Martin Stiewe  
[Foto: Werner Krüper]
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Vor allem garantiert der Neubau des Johanneswerks ei-
nes: Barrierefreiheit. Mehr als 30 Jahre war das Kiers-
per Werk in der ehemaligen Schule im Ortsteil Rönsahl 
untergebracht, in sieben Stockwerken, verteilt auf drei 
Gebäude. Den modernen Anforderungen an eine Werk-
statt für Menschen mit Behinderung konnte dieser 
Standort nicht mehr gerecht werden – Schulnutzung 
und Werkstatt haben ganz unterschiedliche Anforde-
rungen.

Funktionelle Arbeitsstätte
Das äußere und innere Erscheinungsbild des neuen Ge-
bäudes weist auf die Funktion hin: Es handelt sich am 
Funkenhof um eine Arbeitsstätte. Damit gibt das Johan-
neswerk als Träger der Märkischen Werkstätten ein 
deutliches Signal: An dieser Stelle geht es um Inklusion –  
die Zugehörigkeit der dort Beschäftigten zum Arbeits-
leben und damit ihre Teilhabe am gesellschaftlichen  
Leben insgesamt.

Für eine Auftragsabwicklung wird mehr Platz benö-
tigt? Das ist kein Thema mehr: Die vorhandene Fläche in 
der Produktionshalle lässt sich flexibel an die fünf Ar-
beitsgruppen anpassen, Lagercontainer oder Paletten 

Ein heller Arbeitsplatz, viel Bewegungsfreiheit:  
Klaus Peter Sinz hat sich im Produktionsbereich  
gut eingelebt.

können so platziert werden, dass der mit der Fertigung 
betraute Beschäftigte sie schnell und bequem erreichen 
und seine Werkstücke hineinlegen kann. Das bedeutet 
entspanntes Arbeiten für die Gruppen. 

Neu-Orientierung für alle
Zunächst ist jedoch alles neu und ungewohnt – für alle. 
»Der Umzug bedeutet eine Neu-Orientierung«, erläutert 
Richard Raatz, Regionalleiter in der Region Behinder-
tenhilfe Arbeit. Und das bezieht sich nicht nur auf die 
Räumlichkeiten. Die Johanneswerk-Mitarbeiter sind da- 
rauf vorbereitet, dass der eine oder andere Beschäf-
tigte etwas mehr Hilfestellung benötigt, um sich gut  
einzugewöhnen. 

Besondere Bedürfnisse von Menschen mit Behinderung 
sind bereits in der Raumplanung berücksichtigt. Denn 
nicht jeder ist in der großen Produktionshalle am rich-
tigen Platz. Zum Beispiel wurde für ältere Beschäftige, 
die sich schon im Übergang zur Rentenphase befinden, 
der Bereich »Arbeit PLUS« eingerichtet – mit mehr  
Spielraum für Muße. Zwei Förderbereiche bietet der 
Neubau für mehrfachbehinderte Menschen, Ruheräume 
inklusive, und einen heilpädagogischen Bereich.	            3

Wolfgang Voss zeigt einen Wohn-
wagen-Fenstergriff, der in Kierspe 
montiert wird.
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Start gelungen: Regionalleiter Richard Raatz (l.) und 
Standortleiter Wolfgang Lill schätzen die Möglich-
keiten der neuen Produktionshalle.

Ebenfalls getrennt von der großen Halle hat der Be-
rufsbildungsbereich seine Räume – fernab von der Ge-
räuschkulisse der Montage. Alle Sanitäranlagen sind 
barrierefrei nutzbar.

Beim Umzug an den neuen Standort im Gewerbegebiet 
wurde das gesamte Inventar mitgenommen. So fanden 
die 129 Beschäftigten ihren vertrauten und für sie ein-
gerichteten Arbeitsplatz wieder. Gewohnte Handgriffe,  
bekannte Gesichter im Kollegenumfeld – das war eine 
gute Grundlage für den Neustart. Die anstehenden Auf-
träge sollten ohne Verzögerung in Angriff genommen 
werden.

Vielfalt an Aufträgen
Die Kiersper Werkstatt ist für verschiedene Branchen 
tätig: ein Hersteller von Wohnwagen und -mobilen ge-
hört dazu, ein Unternehmen für Büroartikel, ein me-
tallverarbeitender Betrieb sowie Auftraggeber aus dem 
Bereich Groß- und Einzelhandel. Entsprechend vielfäl-
tig sind die Inhalte der Container und Gitterboxen, die 
die Beschäftigten im Laufe einer Woche füllen. Da fin-
det man Hunderte von Kunststoffgriffen, ohne die die 
Ausstelldächer von Wohnwagen gar nicht funktionie-
ren würden. Da werden nützliche »Helfer« für die Büro-  
und Schreibtischarbeit für den Verkauf befüllt und ver-
packt. Und ein kleines Sortiment von Schreibutensilien 
in so genannter Blister-Verpackung liegt in Kürze in  
einem Warenhaus-Regal.

Für ihre Kunden – darunter auch viele treue Auftragge-
ber – kann die Werkstatt nun mehr als die gewohnte und 
bewährte Dienstleistung bieten. Denn in dem neuem Re-
gallager gibt es 850 Stellplätze für genormte Europalet-
ten. So ist es den Märkischen Werkstätten möglich, auch 
sehr voluminöse Verpackungsmaterialien in größeren 
Mengen anzunehmen, bei der seriellen Verpackung hö-
here Stückzahlen zu verarbeiten und die fertigen Pro-
dukte erst einmal zu lagern – als Service für den Auf-
traggeber. Die Fahrer der wendigen Gabelstapler holen 
bei Bedarf die angeforderten Paletten in kurzer Zeit aus 
dem Lager, das durch das Tor für Abholer bequem zu 
erreichen ist. Die Beschäftigten im Lager-Bereich sind 
stolz auf die moderne, großzügig bemessene Halle.
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Birgit Afflerbach (r.) mit Betreuer Kevin Schulte  
entspannt in der Mittagspause.

Feierabend: Mit den behindertengerechten  
Taxen und Bullis geht es am Nachmittag 
heimwärts.

GroSSzügiger Speisesaal 
Wer arbeitet, soll auch Pause machen. Die Belegschaft 
am Funkenhof gelangt über den offenen Bereich am 
Haupteingang zur Essenausgabe und dann in den Spei-
sesaal. Dort hat man durch die großen Fensterelemente 
einen Blick ins Grüne – in unmittelbarer Nachbarschaft 
gibt es noch einen Bauernhof. Drinnen ist genug Platz, 
sich auch bei schlechtem Wetter die Beine zu vertreten 
oder Freunde zu treffen und ein Schwätzchen zu halten. 
Der Kicker-Tisch, der ebenfalls den Umzug mitgemacht 
hat, wird gern und häufig genutzt.

Alles ist ebenerdig angelegt und damit barrierefrei zu 
erreichen. Diese Möglichkeit nutzen die Beschäftigten 
gern, es vergrößert ihre Selbstständigkeit. Das wird 
auch nach Feierabend deutlich, wenn sich der Eingangs-
bereich füllt. Entspannt warten die Beschäftigten auf 
das Eintreffen der Kleinbusse, da fliegen Scherzworte 
hin und her, die Raucher nutzen die Zeit für eine Zigaret-
tenlänge, Verabredungen werden getroffen. Reibungslos 
klappt das Einsteigen der Rollstuhlfahrer über Rampen 
oder Hebebühnen, die Fahrer haben die Kopfzahl ihrer 
Mitfahrer im Blick – und dann geht’s nach Hause.      [EW]
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Kritisch und mit klaren Empfehlungen, wie Dia-
konie die Organisationsform »Unternehmen« für 
sich nutzen kann, äußerte sich Rose Volz-Schmidt. 
Die Geschäftsführerin der wellcome gGmbH, die 
als Sozialpädagogin viele Jahre in diakonischen 
Zusammenhängen tätig war und für ihre innova-
tiven Ideen mehrfach ausgezeichnet wurde, for-
derte Führung statt Management. Mit Blick auf 
zukünftige Aufgaben sieht sie parallel zur Ener-
giewende die Notwendigkeit einer Sozialwende. 
»Wir müssen viel schultern. Es wäre gut, wenn die 
Diakonie die Speerspitze ist.«

Blick auf die Bedürfnisse
Bereits in seinem Festvortrag hatte Dr. Ingo Ha-
benicht die Spannungsfelder diakonischen Un-
ternehmertums deutlich gemacht. Er warb für 
Auftragsbezogenheit und unternehmerische In-
itiative. Das Johanneswerk verwirkliche bereits 
neue Formen, die bei den Bedürfnissen der be-
treuten Menschen ansetzen und die Akquise von 
privaten Geldern zur Umsetzung einschließen. 
 
Während der Podiumsdiskussion benannte der 
Vorstandsvorsitzende des Johanneswerks als 
eine der wichtigen Anforderungen an die Diako-
nie: »Wie lässt sich das Geld so einsetzen, dass 
man möglichst viel damit bewirkt?« 

Nachhaltig durch Effizienz
Auch Annette Menzel, Arbeits- und Organisations- 
psychologin sowie Marketing-Fachfrau (Lemgo), 
ging auf den Aspekt Finanzen ein. Sie ermun-
terte die in der Diakonie arbeitenden Zuhörer: 
»Wenn Ihr Wirken nachhaltig sein soll, müssen 
Sie effizient sein.« Nach Grenzen des Unterneh-
mens Diakonie befragt, war ihre Antwort kurz 
und deutlich. Grenzen sieht sie nur außerhalb  

des Rahmens, der durch die Kompetenzen festge-
steckt ist.

Eine besondere Rolle in der Festveranstaltung 
kam Prof. Dr. Matthias Benad zu. Der Theolo- 
ge und Kirchenhistoriker, der das Institut für 
Diakoniewissenschaft und -management an der 
kirchlichen Hochschule Wuppertal / Bethel leitet, 
brachte seinen Zuhörern zunächst Karl Pawlows-
ki und seine Zeit näher. Ein begabter junger Theo-
loge, der sich aufs Organisatorische verstand, sei 
er gewesen. Landeskirche und Kirchenkreis wa-
ren begeistert von dem Querdenker, der Chancen 
erkannte und Innovationen verwirklichte. Der 
Mut, Risiken einzugehen und auch an Kirchen-
hierarchien vorbei Neues anzustoßen (Beispiel: 
die Johanneswerk-Gründung 1951) brachte ihm  
Bewunderung, doch auch Kritik ein.

Risiken nicht gescheut
Aber auch die Erfolgsgeschichte Pawlowskis hat 
Facetten, die nicht glänzen oder gar gänzlich 
scheiterten. Prof. Benad weckte mit seinem span-
nenden Vortrag Sympathie für Pastor Pawlowski 
und seine teilweise ungewöhnliche Arbeitsweise. 
»Seinen Leitungsstil würde man heute mit � nicht 
gerade teamorientiert � bezeichnen.« Er sei ein 
moderner Patriarch gewesen.

In der späteren Diskussionsrunde setzte Prof. 
Benad Entwicklungen aus der Diakoniegeschich-
te in Beziehung zur heutigen Zeit und unterstrich 
damit auch Empfehlungen der anderen Diskus- 
sionsteilnehmer. Vieles aus den 1950er/60er 
Jahren begegnet den in der Diakonie tätigen 
Menschen auch heute noch hier und da – wie die  
Zuhörer in der Johannesstiftskapelle manchmal 
schmunzelnd feststellten. 		           [EW]

Rose Volz-Schmidt, Geschäfts-
führerin der wellcome gGmbH

Annette Menzel, Arbeits- und 
Organisationspsychologin
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UNTERNEHMEN

»Sollen wir heute was unternehmen?« Hurra, es ist Sonntag, die 
Sonne lacht, das Auto glänzt, los geht’s. »Da muss man doch was 
unternehmen!« Empörung über unhaltbare Zustände wird laut. 
So geht es nicht weiter, packen wir’s an.

ANgeDACHT

Unternehmen ist dynamisch, aus einem – momentanen –  
Impuls gespeist.

Kairos wird seit der griechischen Antike der Zeitpunkt genannt, 
in dem gehandelt werden muss; ein Augenblick, der nicht wie-
derkehrt, wenn man ihn verpasst hat. Die Figur des Kairos ba-
lanciert eine Waage auf Messers Schneide: Was ist das Richtige 
jetzt, in diesem entscheidenden Moment? 

Ein Unternehmen dagegen ist eine strukturierte und fest gefüg-
te Institution, auf Bestand und Dauer angelegt – das ist Chronos, 
die Zeit. Kairos und Chronos sind ein spannungsvolles Paar: 
Die Gelegenheit beim Schopf ergreifen und zugleich fragen, was 
wird auf Dauer Bestand haben?

Von dieser Spannung lebt ein Unternehmen: Was wäre ein  
Unternehmen, das nichts mehr unternimmt? 

Evangelische Theologie weiß von dieser Spannung ein Lied zu 
singen: »Jetzt ist die Zeit, jetzt ist die Stunde, heute wird ge-
tan oder auch vertan, worauf es ankommt, wenn er kommt.« 1  
Was hat Bestand vor Gott?

Irene Preuß, Pastorin in der Stabs- 
abteilung Theologie und Diakonie 
[Foto: Sarah Jonek]

1 Refrain eines neueren Kirchenliedes von Alois Albrecht, Ludger Edelkötter, 
in: Worauf es ankommt, wenn er kommt, Drensteinfurt 1980
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Ein ungewöhn-
licher Kollege 
Diakon Frank Hellmund arbeitet im  
Pastoralen Dienst mit einer Handpuppe

Bielefeld. Beim Gang durch das Dietrich-Bonhoeffer-Haus hat 
Diakon Frank Hellmund ungewöhnliche Unterstützung. Eine 60 
Zentimeter große Handpuppe, mit Talar und Beffchen unschwer 
als »Pastor« zu erkennen, lädt mit ihm gemeinsam zum Gottes-
dienst ein. »Die Puppe dient als Medium, zur Kontaktaufnahme, 
um vor allem ältere Bewohner mit Demenz anzusprechen.«

Breites Lachen, Wuschelkopf, blaue 
Augen – die Handpuppe »Dietrich« 
spricht alte und junge Menschen an. 
[Fotos: Christian Weische]
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Mit Kasperletheater habe dies nichts zu tun, betont Hellmund und 
fügt hinzu: »Bei der Einladung spielt die Puppe ihre Rolle, tritt 
aber beim Gottesdienst nicht auf.« Für den ist Diakon Hellmund 
zuständig, der für den Pastoralen Dienst im Johanneswerk tätig 
ist und fünf Bielefelder Alteneinrichtungen betreut. Er und seine 
Kollegen in den anderen fünf Altenhilfe-Regionen stellen sich da-
bei auf die Bedürfnisse der dementen Bewohner besonders ein.

Die Idee, mit einer Handpuppe als »Türöffner« zu arbeiten, kam 
Frank Hellmund bei einem Gespräch in privater Runde. »Das hat-
te mit Altenarbeit gar nichts zu tun. Bekannte, die im Therapie-
Bereich tätig sind, berichteten von ihren guten Erfahrungen mit 
einer Puppe.« Bei der Recherche im Internet stieß Hellmund auf 
ein Puppenmodell, das ihm ansprechend und damit geeignet er-
schien. Die Figur hat ein breites Lachen, eine leicht strubbelige 
Haartracht – und bekommt durch eine Brille doch etwas Seriöses. 
»Eine Schneiderin hat nach meinen Vorgaben einen schwarzen 
Talar genäht; das weiße Beffchen dazu – fertig war die Pastoren-
Gestalt.« Den Spitznamen »Dietrich« hatte die Figur auch schnell 
weg: Erinnert die Brille doch an den Namensgeber der Alten- 
einrichtung, Dietrich Bonhoeffer.

Seit »Dietrich« im Einsatz ist, macht Frank Hellmund immer wie-
der verblüffende Beobachtungen. Mit der Puppe auf dem Arm 
geht er in die Hausgemeinschaften, begrüßt die Anwesenden und 
fügt dann hinzu: »Das ist mein Kollege Dietrich, der lädt heute  
mit mir zum Gottesdienst ein.« Die Reaktionen sind durchweg 
positiv, äußern sich in Lachen, Zurufen wie »Was ist das denn für  
Einer?« oder Kommentaren wie »Der ist ja niedlich«. Wichtig sei,  
nie aufdringlich zu sein, sondern Reaktionen auf die Puppe  
abzuwarten.

Eine sehr in sich gekehrte ältere Bewohnerin, die selten auf An-
sprache reagiert und wenig spricht, richtete sich angesichts des 
Diakons mit der Puppe auf dem Arm plötzlich auf, lächelte und 
sagte: »Da bist Du ja.« Hellmund registriert mit Freude, wie sich 
ältere Bewohner ihm gegenüber öffnen. »Auch Männer fassen  
die Handpuppe gern an. Und einer fragte mich: Darf ich den mal 
drücken?« 

Dass ihm so viele Menschen mit einem Lächeln begegnen, wenn 
er im Dienst mit »Dietrich« unterwegs ist, ist für Hellmund schon 
ein wichtiges Etappenziel. »Diese Figur unterstützt mich in mei-
ner Arbeit, indem sie für gute Stimmung sorgt.« Das Bild – der  
Diakon mit der als Pastor gekleideten Puppe auf dem Arm – 
weckt die Erinnerung: Heute ist Gottesdienst. Und sie kommen 
gern in den großen Raum im Erdgeschoss der Einrichtung auf 
dem Johannesstiftgelände. Dort steht dann nicht mehr Dietrich 
im Mittelpunkt; dann geht es um die Begegnung mit Gott, die  
der Mitarbeiter des Pastoralen Dienstes gestaltet. 	        [EW]

Im Dietrich-Bonhoeffer Haus, betont Leiterin  
Ines Weidhase, sind Diakon Frank Hellmund und 
Handpuppe Dietrich gern gesehene Besucher.
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Das Fernsehen 
zu Gast beim  
Humor-Projekt 
n-tv dreht Nachrichtenbeitrag im  
Altenzentrum Bethesda

Auf dem Drehplan standen Szenen bei einem Clown-
besuch und bei einer Humorschulung für die Mitarbei-
tenden, aber auch Eindrücke aus dem Arbeitsalltag der 
Pflegekräfte sowie Interviews mit Humortrainern und 
Johanneswerk-Vorstand Dr. Bodo de Vries. Gemeinsam 
mit der Presseabteilung und den Humortrainern hatte 
das Haus den straffen Zeitplan organisiert und vorbe-
reitet. Dank des großen Engagements vieler Mitarbeiter 
lief der Tag völlig reibungslos – und das n-tv-Team reiste 
zufrieden und mit schönen Aufnahmen wieder ab.

»Der Dreh war eine spannende Erfahrung für uns alle«, 
so Hausleiter Markus Bartsch-Mertens. »Wir freuen 
uns, dass unser Haus es in einen bundesweiten Fernseh- 
sender geschafft hat!« 

BIELEFELD / BAD SALZUFLEN. Das war ein 
ungewöhnlicher Tag für das Altenzentrum 
Bethesda: Um einen Nachrichtenbeitrag 
über das Projekt »Beziehungspflege mit Hu-
mor« zu drehen, hatte sich im Oktober der 
Fernsehsender n-tv für einen Besuch ange-
kündigt. Ein vierköpfiges Drehteam reiste 
aus Essen an und sorgte für einige Stunden 
spannende Abwechslung.

Unter anderem Mitarbeiterin Doris Diekmann nahm an 
der Humorschulung vor der Kamera teil und beantwortete 
Fragen des Drehteams. [Foto: Christian Weische]

Seit dem Start des Johanneswerk-Projekts »Beziehungs-
pflege mit Humor« haben schon zahlreiche Medien über 
das Thema berichtet: Von Lokalzeitungen über regio-
nale Radio- und Fernsehstationen bis hin zu mehreren 
Fachzeitschriften griffen schon viele Redaktionen das 
Projekt gern auf und beleuchteten die unterschiedlichen 
Facetten. Das Thema bewegt – auch in den Medien.    [CH]
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In diesem Jahr mehren sich für das Haus, seine Bewohner und die 
Johanneswerk-Mitarbeiter die Anlässe zum Feiern. Sechzig Jah-
re liegt die Einweihung des Berglehrlingsheimes zurück, fünfzig 
Jahre die Umwidmung und – ganz aktuell – seit diesem Jahr ist 
die Einrichtung Teil des neuen Johanneswerk Wohnverbundes 
Recklinghausen.

In den 50er Jahren boomte der Bergbau im Ruhrgebiet; die Ze-
chen suchten händeringend Auszubildende. Eine berufliche Pers-
pektive für viele junge Männer, auch wenn sie Familie und Eltern-
haus verlassen und in einer fremden Stadt Fuß fassen mussten. 
Pastor Karl Pawlowski, der während seiner Studienzeit unter 
Tage gearbeitet hatte, waren diese jungen Menschen und ihr Wer-
degang ein besonderes Anliegen. So wurden nach und nach unter 
dem Dach des Johanneswerks zwölf Berglehrlingsheime eröffnet. 
Ein altes Foto aus dem Johanneswerk-Archiv zeigt auf der großen 
Eingangstreppe des Walter-Flex-Hauses die Kirchenvertreter im 
schwarzen Talar, die Bergleute im Festanzug mit den blanken 
Knöpfen und der typischen Kopfbedeckung, dem Schachthut mit 
Federbusch. 

Nach der Umwidmung fanden 
Kinder und Jugendliche mit 
Behinderung im ehemaligen  
Walter-Flex-Haus eine Heimstatt.  
[Fotos: Johanneswerk-Archiv]

Alles begann  
mit dem Berg- 
lehrlingsheim
Haus Regenbogen: drei Anlässe zum Feiern

Recklinghausen. Im Ruhrgebiet begann das Zechensterben, die 
Berglehrlingsheime leerten sich. So vollzog sich Anfang der 60er 
Jahre auch an der Overbergstraße in Recklinghausen ein Wandel: 
aus dem Walter-Flex-Haus wurde eine Einrichtung für Kinder mit 
geistigen Behinderungen – später Haus Regenbogen genannt.
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»Wärme und Schutz vor der Kälte der Welt« hatte Pastor Karl 
Pawlowski den 65 Jugendlichen gewünscht, die 1954 als Lehrlin-
ge der Zeche König Ludwig an der Overbergstraße einzogen. Und 
dieser Wunsch galt auch für die Kinder, die ab 1964 dort lebten 
und betreut wurden. Aufgrund des großen Bedarfs waren dort 
zeitweise bis zu 80 Mädchen und Jungen in Vier- und Fünfbett-
zimmern untergebracht.

Diagnose, Therapie und Förderung für Menschen mit geistiger 
Behinderung steckten damals in den Kinderschuhen. Eine diffe-
renzierte Beschreibung der Behinderung und die passende Pfle-
ge oder Therapie erfolgte nicht; das Leben der Kinder wurde als 
schweres, unabänderliches Schicksal wahrgenommen. Die Umbe-
nennung der Einrichtung in Haus Regenbogen erfolgte 1988 im 
Rahmen des 25-jährigen Bestehens. Bis zu diesem Zeitpunkt war 
eine Menge passiert: unter anderem die Reduzierung der Bewoh-
ner-Plätze und der Auszug aller Mitarbeiter – die dadurch frei 
werdenden Wohnungen konnten für Gruppen genutzt werden – 
und der Umbau des Dachgeschosses zu Einzelzimmern.

In den folgenden Jahren entwickelte sich der Standort Reckling-
hausen des Johanneswerks. Ein zunehmend vielfältiges Angebot 
eröffnet heute Menschen mit Behinderung – gleich welchen Al-
ters – eine immer größere Palette an Möglichkeiten, das Leben 
individuell und selbstbestimmt zu gestalten. Der neue Wohnver-
bund Recklinghausen bietet verschiedene Möglichkeiten. Er um-
fasst das Haus Regenbogen als stationäre Einrichtung für Kinder, 
Jugendliche und Erwachsene, sechs Außenwohngruppen, das 
ambulant betreute Wohnen, den Familienunterstützenden Dienst 
sowie die Tages- und Seniorenbetreuung. 		        [EW]

Mit möglichst einfachen Umbauten wurde die Einrichtung für 
die neuen Bewohner hergerichtet.

Die Spielplätze heute bieten attraktive 
Geräte zum Klettern und Turnen.  
[Foto: Pia Blümig]
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»Die Tatsache, dass Vater oder Mutter im Gefängnis sind, ist 
schon belastend« erläutert Melanie Mohme. Die Sozialpäda-
gogin initiierte das in Nordrhein-Westfalen einmalige Projekt 
»Kinderbesuchsweg«. Durch ihre langjährige Arbeit weiß sie 
um die Hindernisse, die den Kontakt zu Vater oder Mutter 
erschweren. Bei der Diakonie für Bielefeld arbeitet die Fach-
frau im Bereich »Freiräume – für Kinder und ihre inhaftier-
ten Eltern«, bietet unter anderem mit Eltern-Kind-Gruppen 
Möglichkeiten, die Beziehung zu stärken. Und sie kennt die 
Reaktionen der Vierjährigen, die keine 40 Minuten auf einem 
hohen Stuhl an einem kahlen Tisch im sterilen Besuchsraum 
stillsitzen können. »Manche Kinder verweigern beim nächs-
ten Mal den Besuch.« Gemeinsam mit vier JVA-Mitarbeitern 
von der Besucherabteilung und vom Sozialdienst packte sie 
das Thema an.

Familiengerechter Umgang
»Die Idee war erst sehr umstritten«, räumt Robert Dammann, 
Anstaltsleiter der JVA Brackwede ein. Kinderfreundlichkeit –  
wie passt das zum Charakter der Anstalt? Doch nun über-
nimmt das Bielefelder Gefängnis eine Vorreiterrolle in 
NRW und hat umgesetzt, was das neue Landesstrafvoll-
zugsgesetz künftig vorgibt. Es sei »der familiengerechte 
Umgang zum Wohl der minderjährigen Kinder zu gestal-
ten«, heißt es darin. 

Eine Umfrage bei den betroffenen Kindern, Ideensamm-
lung in der Projektgruppe, Absprachen mit Verantwort-
lichen – das Projekt ist innerhalb weniger Monate ge-
reift. Gefördert durch die Stiftung mitLeidenschaft des 
Johanneswerks konnte das Material beschafft werden 
und die JVA-Werkstätten übernahmen zum Beispiel die 
Malerarbeiten. Kinderstühle und -tisch im Wartebe-
reich, Sitzkissen, Kuscheldecken und ein Spielteppich wurden 
angeschafft, Gardinen und Deko-Elemente machen den War-

tebereich und den Wickelraum freundlicher. Die Kinder 
malten fröhliche Bilder, bastelten Dekorationen und  
gestalteten Übertöpfe für Grünpflanzen. 

Der kleine Rabe weist den Weg
Und eine sympathische Tierfigur hilft den kleinen Be-
suchern bei der Orientierung. Der schwarze Rabe hockt 
auf dem Tresen, sein Bild klebt an den Türen und weist 
den Weg über den Anstaltshof. Melanie Mohme und 
ihre Mitstreiter sind sehr zufrieden mit dem »Kinder-
besuchsweg«, auch wenn sie sich von der einen oder 
anderen Idee aus Sicherheitsgründen verabschieden 
mussten. Neben der positiven Wirkung auf die klei-

nen Besucher setzen die Fachleute auf einen weiteren Effekt:  
Gute Kontakte zur Familie sind ein wichtiger Baustein für die 
Resozialisierung. 					     [EW]

Die Rabenfigur taucht auch 
als Aufkleber an den Türen 
auf und weist den Kindern 
den Weg.

Mit ansprechendem Mobiliar 
und Spielsachen ist der 

Raum für die Begegnung 
zwischen Kind und Elternteil 

gemütlicher geworden.
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Woran erkennt man Glücksspielsucht?
Es sind keine körperlichen Erscheinungen sichtbar. Oft 
merken selbst Partnerinnen und Partner nichts. Sucht 
ist erkennbar daran, dass mehr Geld verspielt wird 
als geplant, dass man keine längeren Spielpausen aus-
hält, dass man immer länger und mit höheren Einsät-
zen spielt, dass man finanziellen Verpflichtungen nicht 
mehr nachkommen kann und das Ausmaß verheimlicht. 
Die Menschen geraten oft erst unter Druck, wenn mit 
Arbeitsplatzverlust, hohen Schulden und Beziehungs-
verlust die Folgen zu gravierend sind.

Was zählt dazu? 
Kartenspiele wie Baccara, Black Jack oder Poker, Rou-
lette, Würfelspiele, Sportwetten, einarmige Banditen 
oder andere Geldspielautomaten, angeboten in Spiel-
banken, Gaststätten oder Spielhallen. Wir helfen neuer-
dings auch Jugendlichen und Erwachsenen, die exzessiv 
Computer oder Internet nutzen. 

Was steckt hinter dieser Problematik?
Diese Jugendlichen und Erwachsenen suchen ihr Glück 
in Onlinespielen wie World of Warcraft oder League of 
Legends, in so genannten Taktikshootern sowie in Chats 
oder Foren. Hier melden sich häufig Eltern, die glau-
ben, dass ihre Kinder vom PC oder Internet abhängig  
sind. Die Problematik ist noch recht jung – die ersten  
Internetspiele tauchten 2004 auf.

Was hilft?
Wir bieten Beratung und Behandlung und suchen nach 
individuellen Lösungen. Oft kommen die Süchtigen und 
Betroffenen selbst. Eine Therapie kann ambulant oder 
in einer Klinik erfolgen. Es gibt persönliche Gespräche, 
Informations- und Motivationsgruppen, Einzel- oder 
Gruppentherapie. Eine Behandlung kann bis zu andert-
halb Jahren dauern. Für Partner und Verwandte exis-
tiert eine Angehörigengruppe.

Wie vielen Menschen helfen Sie? 
In einer Dekade haben sich die Klientenzahlen verdop-
pelt. Das liegt am stetigen Ausbau des Glücksspielange-
bots, mit Sportwetten und Poker, Glücksspielautomaten 
im Internet oder als App fürs Smartphone. 2013 hatten 
wir 265 Klienten, davon 28 Angehörige, 2003 waren es 
121 Klienten, davon 15 Angehörige. 		  [MABA]

Zur Person: Frank Gauls, Diplom-
Sozialarbeiter und Gesprächs-
Psychotherapeut und seit 1999 im 
Johanneswerk tätig, ist heute Leiter 
des Hellweg-Zentrums für Beratung 
und Therapie

[Foto: Christian Weische]

5 Fragen an

Frank 
Gauls






